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Kultur & Gesellschaft

NewYork, 26.Oktober 1968. Eine
Gruppe Studenten ist vor dem
Schweizerischen Generalkonsu-
lat aufmarschiert. Die jungen
Leute protestieren gegen die
«militaristische Politik imperia-
listischer Aggression», die das
«freiheitsliebende Volk der
ruhmreichen Liechtensteini-
schenNation» getroffen hat,wie
auf ihrem Flugblatt zu lesen ist.

Was war passiert? Am 14. Ok-
tober 1968 unterlief der Schwei-
zerArmee einMalheur. Bei einer
Übung flogen fünf Artillerie-
Übungsgranaten in die falsche
Richtung – nach Liechtenstein.
Granatensplitter gingen auf den
Ferienort Malbun nieder. Ver-
letztwurde niemand.Trotzdem:
peinlich. Das wusste auch die
«embarrassed Swiss spokes-
person», die sich danach offiziell
für denVorfall entschuldigte. Die
«New York Post» berichtete da-
rüber, eine Gruppe Studenten las
aufmerksam. Und beschloss:
«Solche heuchlerischen Aussa-
gen reichen nicht aus, um den
Schaden,welchen der National-
stolz der Liechtensteiner ge-
nommen hat, zu heilen.» Fred
Grozinger, Joseph Wasserman
und Pierre Blum riefen zum
Protest auf.

Die Parolen und Transparen-
te, die auf den Zeitungsartikel
folgten, blieben dem damaligen
Generalkonsul Hans Lacher in
New York selbstverständlich
nicht verborgen. Er informierte
den Schweizer Botschafter
Charles Müller; mit Flugblatt im
Anhang.

Zurückschiessen! Sofern
Granaten vorhanden
Letzteres enthielt nicht nur Zei-
len derEmpörung, sondern auch
Forderungen: keine weiteren
Belästigungen der freiheitslie-
benden Menschen der glorrei-
chen Nation Liechtenstein; und:
Liechtenstein soll fünfArtillerie-
granaten auf die Schweiz feuern
dürfen, sofern vorhanden. Das
Flugblatt verlangteweiter: 1. Boy-
kottiert alle Läden, die Schweizer
Käse verkaufen. 2. Besucht nicht
Freunde, die Kuckucksuhren
besitzen. 3. Hört auf, Schweizer
Schokolade zu essen.

DerGeneralkonsul nahms ge-
lassen. Botschafter Müller aller-
dings liess die Studenten sicher-
heitshalber überwachen. Denn
diese wollten am 9. November
vor der Botschaft aufmarschie-
ren. Man könne nie wissen, wo-
hin solche Manifestationen um-
schlügen, schrieb der Botschaf-
ter an Bundesbern.Deshalb habe
er eine «surveillance discrète»
der betreffenden Personen für
jenen Samstag veranlasst.

Die Sorgen des Botschafters
waren indes unbegründet, der
Protest kam nicht zustande,
stattdessen protestierten die drei
zusammen mit liberalen Katho-
liken für die Pille.

Die Dokumente über die Cau-
sa Imperialismusprotest liegen
heute in der Forschungsstelle
Diplomatische Dokumente
Schweiz, kurz Dodis. Leiter Sa-
cha Zala sieht in der Sache eine
Parodie der 68er-Proteste. «Da-
mals haben Studenten gegen so
vieles protestiert. Die drei Jungs
wollten wohl zeigen, dass auch
mal genug ist.»

Aleksandra Hiltmann

Fünf Granaten
und Käseboykott
Geschichte Vor 50 Jahren
feuerte die Schweizer
Armee fünf Geschosse
auf Liechtenstein. US-
Studenten protestierten.

Zülfü Livaneli

Der 1946 geborene Sänger, Autor
und Filmemacher war, als stets
kritische Stimme, von 2002 bis
2007 Parlamentsmitglied; seit
1996 ist er Unesco-Botschafter.
Auf Deutsch erschien eben der
Roman «Unruhe» (Klett-Cotta).

Alexandra Kedves

Herr Livaneli, die Türkei macht
positive Schlagzeilen –weil sie
denMord an einem kritischen
Journalisten aufgedeckt hat.
Eine böse Ironie?
Verbrechen gegen Journalisten
und Angriffe auf die Pressefrei-
heit nehmen weltweit zu. Und
die Türkei war und ist eines der
problematischsten Länder, was
Presse- und Meinungsfreiheit
angeht. Ich selbst wurde 1971
durch die Militärs nach dem
Staatsstreich mehrmals inhaf-
tiert; nun sind Kollegen von mir
im Gefängnis, und ich stehe da-
vor und protestiere.Aberwasmit
Jamal Khashoggi im saudischen
Konsulat in Istanbul geschehen
ist, hat eine andere Qualität. Das
ist entsetzlich und unvorstellbar.
Dass Trump sagte, allfällige
Sanktionen dürften auf keinen
Fall den Waffendeal mit Saudi-
arabien gefährden, ist eine
Schande! Aber auch, dass
Deutschland allein 2018 Rüs-
tungsexporte nach Saudiarabien
im Wert von über 416 Millionen
Euro genehmigt hat – in ein
Land, das Menschenrechte mit
Füssen tritt und wöchentlich
Menschen hinrichtet –, ist kaum
zu glauben.

Sie gingen auch für die Autorin
Asli Erdogan auf die Strasse.
Hatten Sie keineAngst?
Wir haben alle Angst. Doch ich
vermute, dass Asli Erdogan jetzt
aus ihrem Frankfurter Exil zu-
rückkehren könnte. Ihre Bücher
werden in der Türkei offen ver-
kauft und diskutiert; überhaupt
floriert der Buchhandel. Aber:
Manweiss nie.Meine Lage ist an-
ders, ich gehöre einer älteren Ge-
neration an, viele sind mit mei-
nen Gedichten und Liedern auf-
gewachsen. Ich war politisch
tätig, bin eine Art öffentliche Fi-
gur und moralische Instanz. Ich
kann undwill die Leute nicht im
Stich lassen.

Der Journalist AhmetAltan
wurde lebenslänglich verurteilt.
Fast drei Dutzend Journalisten
sind derzeit in Haft; der Ex-
Chefredakorvon «Cumhuriyet»,
CanDündar, kann nicht in die
Türkei zurück, seine Frau darf
sie nicht verlassen.
EineTragödie! Die Dündars sind
liebe Freunde von mir. Und ich
wäre der Letzte, der behaupten
würde, die Türkei sei eine ast-
reine Demokratie oder ein freies
Land. Zehntausende kamen nach
demPutschversuch inHaft.Aber
ein differenzierter Blick istwich-
tig. So mögen die Printprodukte
geknebelt sein, in den sozialen
Medien blüht die Freiheit – und
die Kritik an der Regierung. Die-
se schafft es nicht, den Freiraum
imNetz, dieWebmagazine, Blogs
undTweets, lahmzulegen. In der
Türkei der Siebziger und man-
cher europäischen Diktatur des
20. Jahrhunderts gab es keine
solche Nische. Es ist der AKP
nicht gelungen, die aufgeklärten
Leute umzudrehen.

Die aufgeklärten Leute?
Gut 50 Prozent der Bevölkerung
sind progressiv, meist säkular,
haben humanistischeWerte und

wählen nicht die AKP. Die Frau-
en sind emanzipiert, wie etwa
meineTochter.Ob die Gülen-Re-
bellen wirklich existiert haben
oder existieren,wie Erdogan be-
hauptet: keine Ahnung. Eins je-
doch ist klar:Wirhaben eine star-
ke Zivilgesellschaft. Die Leute in
den Städten lassen sich ihren li-
beralen Geist nicht rauben.

Aber die Partei ist seit 16 Jahren
an derMacht. Und Präsident
Erdogan hat sich im Juni gar
nochmehrMacht zugeschanzt.
Die Linke ist, wie leider überall
auf derWelt, zersplittert, hat kei-
ne geeinte Vertretung. Aber im-
merhin nimmt die Zustimmung
zur AKP landesweit ab. Dieses
Flugzeug ist im Sinkflug. Schon
wirtschaftlich ist die Lage kaum
haltbar, die Banken bekommen

nur noch teure Kredite, dieWäh-
rung trudelt, dasVertrauen fehlt.
Wie ich oft sage: Das Casino – die
säkulare Mentalität – gewinnt
am Schluss immer. Unsere Ge-
schichte hat uns allerdings eine
gewisse Schizophrenie ins Erb-
gut eingeschrieben.

Was für eine Schizophrenie?
Schon bei denOttomanenwech-
selten sich striktere und toleran-
tere Phasen ab. Nach ihrem
Untergang fanden sich dann
Menschen unterschiedlichster
Herkunft – so aus Mesopota-
mien, dem Balkan, dem Kauka-
sus – immultikulturellen Gebil-
de eines neuen Landes wieder;
Belgrader undDamaszener. Und
der typische türkische Intellek-
tuelle war und ist zwischendrin,
zwischen Ost und West. Man
nannte uns die «Brücke». Aber
auf einer Brücke kann man kei-
ne Gebäude, keine Zivilisation
errichten. Sie ist fast ein Unort.
Der Konflikt zwischen Präsident
Erdogan und der Opposition re-
flektiert diesen Kampf der Kul-
turen innerhalb der Türkei.

Sie haben in denNullerjahren
imParlament für dieAufhebung

desArtikels gekämpft, der
die «Herabsetzung des
Türkentums» ahndete.
Es gibt so viele Ethnien in der
Türkei – und die 1923 gegründe-
te Republik meinte sie alle. Der
Artikel war absurd.

Woher der neue Rassismus?
Seit dem Fall der Sowjetunion
diffundierten viele Sehnsüchte
inMikro-Nationalismen und re-
ligiöse Blasen.Und je krasser die
Vermögensschere auseinander-
geht zwischen Ländern, zwi-
schen Kontinenten oder auch
innerhalb eines Landes, je unge-
hemmter die Egokraten à la
Trump und Co. wüten, desto
brandgefährlicherwird es. Sorgt
man nicht für mehr Gerechtig-
keit, werden Terrorismus und
auch Einwanderungsbewegun-
gen nicht zu stoppen sein.

In IhremRoman «Unruhe»
reist ein Istanbuler Journalist
nachMesopotamien, also in
den Südosten derTürkei, ekelt
sich plötzlich vor derHektik
der Grossstadt und verliebt sich
in eine geflüchtete Jesidin.
Es gab in der Türkei immer ext-
rem europäisch-westliche Teile
und manche, die eher zum Na-
henOsten gehören. Ich hatte auf
den EU-Anschluss gehofft, aber
die Chance wurde von der EU
vertan – die Ängste waren teil-
weise ja nachvollziehbar. Wir
müssen und werden irgendwie
anders eine friedliche, respekt-
volle Koexistenz aller Kulturen in
derTürkei erreichen.Auch davon
erzählt die Liebesgeschichte von
«Unruhe». Zudem ist es mir
wichtig, das Schicksal von Ent-
rechteten ins Licht zu rücken.
Das Buch, das in der Türkei eine
Millionenleserschaft hat und
jetzt verfilmtwird,wohlmit einer
iranischen Kurdin als Protago-
nistin, hat auch die Debatte über
die Flüchtlinge, besonders über
die in der Türkei misstrauisch
beäugten Jesiden,verändert. Bü-
cher bedeuten hier heute viel.

Wie geht es den Flüchtlingen
in derTürkei?
Manmuss sich bewusstmachen,
dass das Land fünf Millionen
aufgenommen hat.Man verglei-
che das mit manchem EU-Land.
Und die europäischen Gelder
flossen nicht wie versprochen.
Ein Teil hat es in die Städte ge-
schafft und sich etwas aufgebaut.
Denen in den Zeltstädten im
Süden aber fehlt es an vielem.
Immerhin sind sie in Sicherheit.
Doch wo sind die europäischen
Ideale hin, mit denen wir auf-
wuchsen, die wir so bewunder-
ten? Hat Europa sie noch?

Hat sie die Türkei?
Die Lage ist kritisch.Aber ichwill
glauben, dass die Türkei ohne
Gewalt zur Demokratie zurück-
kehrt und dieAKP schlicht abge-
wählt wird. Und über die Nato
zählt man ja zumWesten.

Ist dasVerhältnis zu den USA
nicht angespannt?
Hinter der Fassade scheint alles
halb so wild. Die US-Airbase in
Incirlik ist jedenfalls in Betrieb.
Allerdings: Putin ist clever und
näher gerückt.

Die Potentatenfiguren haben
Oberwasser.
Mein kommender Roman be-
schreibt einen der letzten Sulta-
ne: Er verlor von einem Tag auf
den anderen alles, als er 1909 ab-
gesetztwurde.Auch einWink an
Erdogan: Selbst ein 1000-Zim-
mer-Palast schützt am Ende
nicht. In einem anderen Land
hingegen, das ich sehr mag, ist
es so, dass man die Präsidenten
nicht mal kennt. Ich hatte einst
ein sehr nettes Dinnermit einem
von ihnen und erfuhr quasi erst
zumDessert, dass er gerade Prä-
sident ist: Das war Pascal Cou-
chepin. Und als ich vor langer
Zeit den grossen Friedrich Dür-
renmatt kennen lernte, hatte der
wunderbar liebenswürdige alte
Herr eine junge Dame an seiner
Seite, die das Heft fest in der
Hand hielt.

«Die Leute in den Städten lassen sich
ihren liberalen Geist nicht rauben»
Türkei Der Schriftsteller Zülfü Livaneli über die Stärke der Zivilgesellschaft in seinem Land.

Die Zustände in der Türkei seien ernst, aber nicht hoffnungslos, hält Zülfü Livaneli fest. Foto: Urs Jaudas

«Der typische
türkische
Intellektuelle steht
zwischenOst und
West.»


